


Warum gab meine Mutter mich vom Schoß? Ich hatte ein 
großes Bedürfnis von Liebe – es hat sich aber wohl, da 

das Pflänzchen nicht richtig begossen wurde, allmählich verkrü-
melt.“ So schrieb Wilhelm Poeck am 12. August 1912 in Ascona 
in sein Tagebuch.
Wilhelm Poeck war ein sehr produktiver und erfolgreicher 
Schriftsteller. Er hat zahlreiche Romane, Erzählungen, Novellen 
und weitere Schriften verfasst. Sie sind aber nur noch in An-
tiquariaten zu bekommen. Poeck war Gründungsmitglied 
des Vereins „Quickborn“(1) und hat sich sehr um den Bestand 
der plattdeutschen Sprache verdient gemacht. Viele seiner 
Werke sind in Plattdeutsch erschienen. 
Er wurde am 29. Dezember 1866 als Sohn des Schlossermeisters 
und Dammschmieds Johann Peter Ludwig Poeck in Moisburg 
geboren, wuchs aber seit dem zweiten Lebensjahr in Alten- 
werder bei seinen Großeltern mütterlicherseits, dem  
dortigen Kantor Detjen und dessen Ehefrau auf. So richtig glück-
lich ist die Beziehung zu seinen Großeltern wohl nicht gewesen. 
Das Haus bezeichnet er als „das poesieloseste, was man sich 
denken kann“. Viel schöner war es in einem nahe gelegenen 
Bauernhaus, wo die Kinder von einer freundlichen und sor-
genden Frau S. betreut wurden.

Allerdings ist zu vermuten, dass der Großvater, sicherlich mit 
Zustimmung der Eltern in Moisburg, dafür gesorgt hat, dass 
Wilhelm 1876 von Altenwerder aus nach Harburg auf das Real- 
gymnasium geschickt wurde. Dort wird er bei Verwandten oder 
auch bei Fremden zur Untermiete gewohnt haben. 1886 bestand 
er sein Abitur, u.a. mit einem vorzüglichen Abituraufsatz über  
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UNGEWÖHNLICHE  BIOGRAFIEN Goethes Tasso. Und das obwohl  er behauptet, seine Schulauf-
sätze seien bis zur Prima regelmäßig mit Vieren und Fünfen  
benotet worden(2).
Anschließend studierte Wilhelm Poeck in Göttingen und  
Marburg neuere Sprachen und Literatur. Er bricht das Studium 
aber nach zwei oder drei Jahren ab, weil „seinem Vater die Luft 
und ihm die Lust ausging“(2).  Die Aussichten für Gymnasial- 
lehrer waren damals denkbar schlecht(3.). Er kehrt nach Ham-
burg oder Harburg zurück und tritt in den Zolldienst ein. Von 
1898 bis 1907 wird er im Hamburger Adressbuch unter fünf 
verschiedenen Adressen geführt, und zwar zuletzt als Oberzoll- 
kontrolleur.

Wilhelm Poeck hat sein Tagebuch erst am 31. Mai 1906 in sei-
nem 40. Lebensjahr begonen und bis Anfang 1915 geschrieben. 
Ob es eine Fortsetzung gegeben hat, ist nicht bekannt. Das  

Tagebuch sagt über seinen 
Lebenslauf kaum etwas aus. 
Nur indirekt in seinen Roma-
nen, Geschichten und Aufsät-
zen kann einiges über sein Le-
ben nachvollzogen werden.

In seinem Roman „Das 
Kraut Orant“ (1912), der in 
Harburg spielt, schlug sich 
seine Schulzeit und Tätigkeit 
in Harburg nieder. Im Ro-
man „Die göttliche Molli“ 
(1920) schildert Poeck das 
Studentenleben in Göttin-
gen. Schon als Kind in Alten-
werder wird Poeck das Leben 
von Bauern und Fischern 
kennengelernt haben. Später 
als Zollbeamterr und Ober- Fo
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zollkontrolleur kommt er mit Schiffern, Fischern und Kaufleu-
ten in enge Berührung. Das schlägt sich nieder in „De Herr In-
nehmer Barkenbusch und andere Geschichten von der Water-
kant“ (1906, 4.-6.Tsd. 1921).  

In der Novelle „Felicitas“(4) (1901) stellt Poeck einen guten al-
ten Kantor vor (seinen Großvater?). Der niederdeutsche Ro-
man „In de Ellernbucht“ (1905, mit weiteren Auflagen bis 1922 
auch in hochdeutscher Ausgabe) war ein großer Erfolg, auch 
in materieller Hinsicht. Das ließ Poeck wohl u.a. den mutigen 
Entschluss fassen, den Zolldienst zu quittieren und ab 1908 als 
freier Schriftsteller zu leben. Er hat Hebbels „Maria Magdalena“ 
und Kleists „Zerbrochenen Krug“ („De Putt in Schören“, Erstauf-
führung am 29. April 1908 im Schiller-Theater in Hamburg) ins 
Plattdeutsche übersetzt.(5) 
Bemerkenswert ist, dass nur das Werk „Von Löwen, Lumpen 
und anständigen Leuten. Lustige Hamburger Geschichten“ im 
Hamburger Severus-Verlag 2014 neu aufgelegt wurde. Aus dem 
Hamburger Fremdenblatt vom 18. August 1933 ist zu entneh-
men: „Seine Reisesehnsucht, die schon aus dem „Islandzauber“ 

(1904, 2.-4.Tsd 1921) sprach, fand freundliche Förderung durch 
die Hamburg-Amerika Linie. Auf ihren Schiffen fuhr er zunächst 
nach dem Norden, den er aus seiner Phantasie so glänzend  ge-
staltet hatte, (…) später kreuz und quer über die Weltmeere, 
nach Westindien und noch am Ende seines Lebens nach Brasi-
lien.“

Zuvor war Wilhelm Poeck aber kreuz und quer in Europa un-
terwegs. Laut seinem Tagebuch in Berlin-Schlachtensee 
(12.3.1909) und in Ascona (12.8.1912). Es werden in anderen 
Quellen auch Kiel, Kopenhagen, Altengamme und Schloss Inzing 
bei Innsbruck genannt. Wann und wie häufig sich der Schrift-
steller in Moisburg und/oder Altenwerder aufgehalten hat, ist 
nicht mehr nachvollziehbar. Wir wissen nur, dass er zumindest 
bei Durchreisen in Harburg Kontakt zu seiner Schwester He-
lene (des Autors Großmutter)  und wohl auch zu seinem Bruder 
Heinrich gesucht hat.
Die wohl letzte Reise führte Wilhelm Poeck (vermutlich 1928) 
nach Brasilien in die Stadt Blumenau, die größte brasilianische 
Stadt mit deutschstämmiger Bevölkerung. Dort ist er am 7. Juli 
1933 nach kurzem Krankenlager an einem Herzschlag gestor-
ben.(1) 

Und im Übrigen ist zu erwähnen, dass es seit 1949 in Ham-
burg-Lohbrügge eine „Poeckstraße“ gibt, benannt „nach dem 
niederdeutschen Dichter Wilhelm Poeck (1866-1933)“.(6) Ob sich 
Moisburg auch einmal seiner erinnert?

Quellen:  
1) Hamburger Fremdenblatt vom 18.8.1933. Es ist zu vermuten, dass es 
sich bei dem Verein „Quickborn“ um die heutige „Quickborn Vereinigung 
für niederdeutsche Sprache und Literatur e.V.“ handelt.
2) Carl Müller-Rastatt: Einleitung zu „Lebendige Bütt. Zwei Humoresken 
von der Waterkant“,  Wiesbadener Volksbücher Nr. 89, 1.-20. Tsd. 1907, S.3
3)  Eduard Kück, in Monatsschrift „Altsachsenland“, Jg. 1909/1910, S. 32
4) Teil des Novellenbandes „Schicksale“, Hamburg 1901
5)  Kück, S. 34
6)  Horst Beckerhaus, Die Hamburger Straßennamen, 1997, S. 284
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Handarbeit 

Erst besinn‘s, dann beginn‘s. Das schrieben die Großeltern 
mir 1964 in mein neues Poesiealbum. Opa hatte mit großer 

Handschrift die vier Worte über die Seite gezogen und dabei 
wenig Platz gelassen für die ausgeschnittenen Katzenfotos, die 
Omi eigentlich noch zur Verzierung dazu kleben wollte. Schon 
damals haben wir zusammen darüber gelacht, dass sie ihren  
eigenen Spruch nicht beherzigt hatten! 
Wir Kinder hatten immer gerne und viel gebastelt, aber auch 
die Erwachsenen legten die Hände nicht in den Schoß, vor 
allem, wenn es auf Weihnachten zuging. Viele Geschenke 
wurden selbst gemacht, auch wenn man handwerklich nicht 
so begabt war. War die Hausarbeit erledigt, saßen die Frauen 

Das Haus am Mühlenberg
Ferienerinnerungen an die Nordheide der 50er und 60er Jahre

von Barbara Gerhold

Mein Großvater besaß ein Haus auf dem Mühlenberg in Dibbersen.   
Wo heute an die 200 Einzelhäuser die restaurierte Mühle umrahmen, 

war er 1935 der erste am Berg gewesen, der in Nachbarschaft der  
Müllerfamilie Meyer sein Blockhaus inmitten eines Kiefern- und  

Eichenwäldchens errichtete. Jetzt, 80 Jahre später, ist es nicht mehr 
ganz einfach sich vorzustellen, wie es damals dort ausgesehen hat,  

und wie das Alltagsleben vonstatten ging.  
Aber Opa war ein großer Geschichtenerzähler, und so war es möglich, 

meine eigenen Kindheitserinnerungen mit den seinen zu verbinden 
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mit ihrem Strickzeug oder einer Näharbeit in der Stube. Meine 
Mutter strickte wohl zum Spaß mal eine Pudelmütze, aber von 
Omi kamen die tollsten Pullover und sogar Fingerhandschuhe. 
Ich selbst hatte als kleines Kind eine „Strickliesel“ mit deren  
Hilfe und einer Menge Baumwollgarn sich strapazierfähige  
bunte Topflappen und Blumenuntersetzer herstellen ließen.
Die niedlichen selbstgenähten Kleider mit gesmoktem Oberteil 
oder großem weißen Kragen, die zu meiner Vorschulzeit unter 
dem Weihnachtsbaum lagen, wurden von mir wohl weniger 
gewürdigt, aber da gab es ja auch das Pfefferkuchenhäuschen, 
Kasperletheater und Kaufmannsladen, die ich zu Opas Freude 
sofort in Besitz nahm. Später bastelte Opa die begehrten  
Puzzle-Bretter aus leichtem Holz mit Rand, auf denen histo-
rische Gemälde, Landschaften oder Schiffsbilder in 1000 Teilen 
und mehr entstanden, und die in den Spielpausen auf dem  
Wohnzimmerschrank sicher geparkt werden konnten. Daran 
hatte auch mein Vater seinen Spaß.

Werkzeug war teuer und wertvoll, und so mancher Nagel wurde 
mehrfach verwendet. Auch im täglichen Haushalt musste viel 
Handarbeit verrichtet werden. Besonders auf dem Land dauerte 
es seine Zeit, bis elektrische Küchengeräte selbstverständlich  
waren. So sehe ich in den ersten Jahren Omi noch mit dem  
Butterfass hantieren und auch lange noch Sahne und Eischnee 
mit dem Handkurbelgerät drehen. Man hatte so seine Tricks, 

wie es auch ohne elektri- 
sche Verstärkung funk- 
tionierte - alles dauerte nur 
etwas länger.  

Heute im Museum: Butterfässer für 
den Hausgebrauch und eine Auswahl 
Tischlerwerkzeug, wie es noch bis in 
die 1980er Jahre verwendet wurde
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Opas Werkzeugkiste beinhaltete natürlich noch keinen Akku- 
Schrauber, und am Anfang wohl auch keine elektrische Hand-
bohrmaschine. Möbel wurden geleimt - manchmal sogar noch 
mit Holzdübeln zusammen gehalten. Man war stolz, keinen 
einzigen Nagel ver(sch)wendet zu haben. Bretter und auch 
Bäume wurden mit der Hand abgesägt, Löcher - auch große - 
selbstverständlich mit dem Spaten ausgehoben. Das kostete 
viel Kraft und Ausdauer. Augenmaß und Erfahrung waren 
gefragt und natürlich auch ein gutes Durchhaltevermögen. War 
etwas kaputt, versuchte man zunächst es selbst zu reparieren, 
denn Fachleute waren teuer. Auf dem Bau guckte man sich bei 
verschiedenen Berufsgruppen Grundlagentechnik ab. 

So hatte mein Großvater über die Jahre schon viel an Erdreich 
und Steinen bewegt, um sein Hanggrundstück zu verschönern 

und zu befestigen. Er hatte Terrassen für Blumenbeete geschaf-
fen, einen kreisrunden Teich mit Springbrunnen angelegt und  
aus Spaß auch noch einen Bachlauf konstruiert, der aus dem  
Regenfallrohr den Vorgarten bewässerte. 
Als er sein letztes großes Projekt startete, war er fast 70 Jahre 
alt und alle hielten ihn für verrückt, so etwas Anstrengendes 
noch einmal selbst in Angriff zu nehmen. Es ging um die Einfrie-
dung des Gartens zur Straße hin durch eine traditionelle Mauer 
aus Feldsteinen, wie er sie auch bereits innerhalb des Grund- 
stückes an einigen Stellen errichtet hatte  - da war er allerdings 
25 Jahre jünger gewesen. 

Bau der Feldsteinmauer 1965. Die Steine, vermutlich zutage  
getreten beim  Ausbau der nahen  Autobahn, wurden mit dem  
Trecker herangekarrt und von Hand aufgeschichtet

Wer jemals einen größeren Feldstein vom Acker aufgehoben 
hat, kann sich vorstellen, dass Opa diese Aktion fast umbrachte. 
Aber es sollte ein Geschenk zum 20. Hochzeitstag für Omi wer-
den und so war die Freude und die Erleichterung  groß, als gera-
de noch rechtzeitig zum Jubiläum die Mauer auf gut 30 Metern 
Frontlinie fertig gestellt, und mit dem bereits vorhandenen Ein-
gangsbereich aus den 40er Jahren verbunden werden konnte.

Und wie bei so vielen dieser spannenden Veränderungen am 
Mühlenberg, fielen die Hauptarbeiten bedauerlicherweise in 
die Zeit meiner Abwesenheit. Erst einmal fertig gestellt, gehörte 
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dann für mich als Kind „die Mauer“ ab sofort zum Inventar 
und wurde bei meiner Ankunft zwar bestaunt, aber vermutlich 
nicht ausreichend gewürdigt. Wie viel Schweiß und Tränen 
(im wahrsten Sinne des Wortes) damit verbunden gewesen  
waren! Wie viel Kraft, Geld und Steine Opa darin versenkt hatte, 
und woher überhaupt das ganze Material gekommen war,  
konnten wir später nur noch spekulieren. Aber natürlich wurde 
es das Prunkstück vom Habenberg und ist (in Teilstücken - und 
mehrfach überarbeitet) bis heute erhalten geblieben.

Über 50 Jahre sind inzwischen vergangen. Es gibt neue Be-
wohner auf dem Grundstück der Großeltern, das über die Zeit 
viele Federn lassen musste. Was sind ihre Erfahrungen und Er-
lebnisse am Mühlenberg - zum Beispiel mit Opas fragiler Feld-
steinmauer? Eine neue Generation von Kindern ist im Schatten 
der Mühle groß geworden - welche Spiele mögen sie gespielt 
haben? Noch immer kann man über Wiesen und Feldwege ren-
nen, auch wenn sie nicht mehr gleich vor der Haustür beginnen.
Einen ausführlichen Erfahrungsbericht hierzu stellte mir Jens 
Schroeder vom Habenberg 10a zur Verfügung, vielen herzlichen 

Dank dafür. Unter anderem zeigt er, 
dass auch heute noch Handarbeit ge-
fragt war, als es darum ging, die Wur-
zeln einer großen Eiche aus der Mau-
erkehre zu entfernen. Hätte man, wie 
es heute möglich ist, schweres Gerät 
eingesetzt, wären die Findlinge aus 
den Vermauerungen gebrochen.

Barbara Gerhold, „ZEITREISE in die Nordheide der 50er 
und 60er Jahre - Meine Ferienkindheit auf dem Land“, 

 2. erweiterte Auflage, 21x21cm, Hardcover,  
120 Seiten, viele Fotos in s/w, 15 Euro, zu beziehen  

bei der Autorin, E-mail: hgerhold@web.de
oder in der „Bücherstube“  (siehe Anzeige rechts)
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